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Donnerſtag, den 9. April 1885. 


Berlin, 8. April. 


Bei der beute angefan- ſtand eingehender Erwägung. 


genen Ziehung der 1. Klaſſe 172. preußiſcher tung der indirekten Steuern wurden nicht weniger 


Klaſſen⸗Lotterie fielen: 

1 Gewinn zu 9000 Mk. auf Nr. 483. 

2 Gewinne zu 3600 Mk. auf Nr. 27725 
87821: 
4 Gewinne zu 1500 Mk. auf Nr. 62247 
63049 82761 93501. 

3 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 16456 
22879 84619. 


Dentſchlaud. 

Berlin, 8. April. Die „N. A. 3." bringt 
folgendes Schreiben des Fürſten-Reichskanzlers zur 
Kenntnif : 

Nachdem ich den Beſitz des vollen ehemali- 
gen Erbes meiner Väter hier in Schönhauſen habe 
antreten können, drängt es mich, allen Denen, 
welche dazu mitgewirkt haben, daß dieſer ſeit vie⸗ 
len Jahren von mir gehegte Wunſch erfüllt wurde, 
nochmals von Herzen zu danken. 

Schönhauſen, den 7. April 1885. 

von Bismarck. 

Berlin, 8. April. Fürſt Bismarck, welcher 
mit Gattin, Söhnen, Tochter und Schwiegerſohn 
geſtern nach Schönhauſen gereiſt war, wird heute 
von dort zurückerwartet. Es ſei bierbei bemerkt, 
daß dem Zentralkomitee für die Bismardjpende 
noch immer neue und recht erhebliche Summen, 
namentlich vom Auslande her, theils übermittelt, 
theils angemeldel werden, ſo daß ſich das Ge⸗ 
ſammtergebniß der Ehrengabe noch gar nicht über- 
ſehen läßt. Erſt wenn dies der Fall ſein wird, 
dürfte ſich Fürſt Bismard über die Art der Ber- 
endung ſchlüſſig wachen. Es heißt, daß er ber- 
de Namen aus dem geſchäftsführenden 
dabei zu Rathe ziehen würde. In ähn⸗ 
licher Weiſe iſt bekanntlich feiner Zeit auch ſeitens 
des Kronprinzen bezüglich der Natlonal- Ehrengabe 
zu ſeiner ſilbernen Hochzeit verfahren worden. 

Es beſlätigt ſich, daß der preußiſche 
Staate ratbh bezüglich der Beſchlußfaſſung über die 
Börſenſteuer in etwa 14 Tagen berufen werden 


8 a Welche Folgen die dann zu treffenden Be- 
ſchluſſe d 


* genannten Körperſchaft weiter baben, 
werden aßt ſich noch nicht abſehen. Keinenfalls 
wird die Frage in der laufenden Seſſion zum 
Abſchluß gelangen, 
Die engliſche Regierung bat, 
„Weſ.-Ztg.“ berichtet, an den „Norddeutſchen 
Lloyd“ Anerbietungen gelangen laſſen, um deſſen 
ausgezeichnete Schnellſchiffe in ihre Dienſte zu neb- 
men, Der „Norddeulſche Aud“ hat ſich aber 
nicht bewogen gefunden, dieſe Schiffe aus ſeiner 
Linie zu ziehen und bat daher das Anerbieten ab⸗ 
gelehnt. 1 

— Als die Frage der Zurückführung der 
Gerichtskoſten-Erbhebung auf die Juſtiz Verwaltung 
der Löſung zugeführt wurde, bildete die Verwen⸗ 
dung der disponibel werdenden Beamten Gegen- 


wie die 


Feuilleton. 


Die Afrikareiſe des Lieutenants 
Wißmann. 


Von dem Lieutenant Wißmann, der Ende 1883 
eine neue Forſchungoreiſe nach Afrika im Auftrage der 
Assoeiution Internationale du Congo unter- 
nahm, find neuerdings Nachrichten in Brüſſel ein- 
getroffen. Zweck te: Expetitton Wißmanns, der 
von den beiden Brüdern Lieutenants Muller, dem 
D, Wolff und tem Büchſenmacher Meyer be⸗ 
gleitet war, iſt hauptſächlich der, den unteren Lauf 
des Kaſſar und das anliegende noch ganz unbe 
kannte Gebiet zu erforfchen. - Dem neuen freien 
Kongoſtaate muß an der Erforſchung deſſelben um 
fo mehr liegen als der Kaſſar gegenwärtig von 
Sachverſtändigen allgemein als der bedeutend ſte 
Nebenfluß des Kongo angeſehen wird. Seine 
Quellen befinden ſich am 12. Grade füdl. Br.; 
ſein oberer Lauf iſt ſchon feſtgeſtellt durch die 
Reiſen von Livingſtone, Magyar, Buchner, Schütt, 
Wißmann und Pogge. Der letzte iſt am weite⸗ 
ſten nördlich vorgedrungen, bis zum 5. Grade 
ſüdl. Br., wo fein größter Nebenfluß rechts, der 
Lulua, mündet. Der untere Lauf des Stromes 
iſt jo unbekannt, daß man nicht einmal weiß, 
unter welchem Namen und an welchem Orte er 


katholiſchen Slawenfeier leiten wollten. 


als 1227 Inhaber von Etatsſtellen disponibel, 


von welchen 669 vorbehaltlos, die übrigen 558 


auf Kündigung angeſtellt waren. Die Voraus- 
ſetzung der Regierung, daß die anderweite Unter- 
bringung der vorbehaltlos angeſtellten Beamten ſich 
ohne allzu große Schwierigkeiten werde vollziehen 
laſſen, hat ſich vollauf beſtätigt. Nach Mitthei⸗ 
lungen, welche von Seiten ſämmtlicher Provinzial⸗ 
Steuer⸗Direktoren hier eingegangen find, haben die 
durch die Zurückführung der Gerichtskoſten-Erhe⸗ 
bung auf die Juſtiz⸗Verwaltung entbehrlich ge⸗ 
wordenen, vorbehaltlos angeſtellten Beamten, ſo⸗ 
welt dieſelben nicht in den Ruheſtand überzufüh⸗ 
ren waren, oder in Unterſuchung befindlich und 
deshalb auf Wartegeld geſetzt worden ſind, vom 
1. April d. Is. ab anderweitig Verwendung ge⸗ 
funden. 

— Am Oſterſonntag hat in dem kleinen 
mähriſchen Flecken Welehrad die Feier des Mil- 
lenniums der Slawenapoſtel Methodius und Cy- 
rillus begonnen. Dieſelbe ſoll bis zum 4. Okto- 
ber dauern. Den Charakter eines großen natio⸗ 
nal-flawiſchen Feſtes, der ihr von griechiſch ortho⸗ 
dorer Sete gegeben werden ſollte, verlor fie, als 
ſich auf Seiten der Polen Strömungen geltend 
machten, die das Feſt in die Wege einer römiſch⸗ 
Auch in 
den maßgebenden öſterreichiſchen Kreiſen hätte ein 
panflawiſtiſches Verbrüderungsfeſt Anſtoß erregt, 
und fo beſchränkt ſich nunmehr die Feier auf eine 
tein kirchliche; das geht aus dem Programm her- 
vor, das nichts enthält, wodurch derſelben ein na 
tionaler Anſtrich gegeben werden könnte. Immer- 
hin iſt der Zuzug von Pilgern nicht gering; es 
ſollen bereits 15,000 derſelben in Welehrad ein- 
getroffen ſein. Verhältnißmäßig niedrig tft da⸗ 
gegen die Zahl der galtziſchen Wallfahrer. Die 
Griechiſch Orthodoxen werden ihre Methodiusfeier 
nunmehr für ſich einige Zeit ſpäter begehen. 

— Ueber die revolutlonäre Stimmung im 
ruſſſſchen Offizterkorps ſchrelbt ein Partſer Kor⸗ 
reſpondent, der feine Mittheilungen aus vorzüg⸗ 
licher Quelle erhalten haben will, wie folgt: 

„Die zunehmende Unzufriedenheit unter den 
Offizieren der ruſſiſchen Armee und Flotte wird 
ſicherlich nicht ohne Einfluß auf die Eatſcheldung 
der Frage bleiben, ob Frieden oder Krieg mit 
England ſein wird. Es iſt eine unbezweifelte 
Thatſache, daß die revolutionäre Bewegung in der 
ganzen Armee um ſich gegriffen hat, aber bejon- 
ders unter den Offizieren. Dieſer Zuſtand der 
Dinge erzeugte eine jo große Beſorgniß, daß un- 
längſt von der Regierung eine beſondere Kommiſ⸗ 
ſion niedergeſetzt wurde, die, aus einigen Groß- 
fürſten, mehreren Miniſtern und Generalen zu- 
jammengejegt, den Gegenſtand unterſuchen ſollte. 
Dieſe Kommiſſton kam zu der Schlußfolgerung, 
daß das Auftreten revolutionärer Tendenzen in 


in den Kongo eintritt. Stanley hielt 1877 


den Ikelemba und ſpäter ten Lulemgu, beide Fü 


nordwärts vom Aequator, für identiſch mit dem 
Kaſſal; Lieutenant van Gele bezeichnet den Ruki, 
deſſen Mündung von der Aequatorſtation nur 
einige Kilometer entfernt iſt, för den Ausfluß 
des Kaſſal. Bei beiden Voraueſetzungen würde 
dieſer Strom eine Länge von 2000 Kilometern 
haben. Der in Brüſſel angelangte Brief Wiß⸗ 
manns zeigt nun an, daß ſeine Expedition am 
12. Oktober v. J. zu Malemba am Tſchikapa 
angelangt iſt und in fünf Tagen den Kaſſal zu 
erreichen hoffte. 

Die Expedition Wißmanns hatte ſich im Fe; 
bruar 1884 zu Malange, einem unbedeutenden 
portugieſiſchen Poſten am oberen Coanza, ver- 
einigt. Sofort traf fie dort ein herber Verluſt, 
indem der Büchſenmacher Meyer von der Dyjen- 
terie hinweggerafft wurde. Zu gleicher Zeit 
langte, wie bereits bekannt, Dr Pogge von feiner 
großen Reife durch das Königreich Muata-Namwo 
dor, an und ſtarb bald nachher. Dieſts Zuſam⸗ 
mentreſſen begünſtigte die vollſtändige Organtja- 
tion der Expedition Wißmanns in hohem Grade, 
denn alle Träger Pogges hatten ein kleines Ver⸗ 
mögen in Gummi und Elfenbein mitgebracht und 
waren deshalb ſehr geneigt, wieder in den Dienſt 
der neuen Expedition zu treten; auch die beiden 
Dolmetſcher nahmen nochmals Engagement an. 


Im Juli 1884 waren alle Vorbereitungen abge⸗ 


Bel der Verwal- der Armee den niedrigen Gagen und dem lang- 


ſamen Avancement zuzuſchreiben ſei, und unter- 
breitete demgemäß einige Maßregeln zur Hebung 
dieſer Uebelſtände. Mir iſt ein längerer Brief 
von einem ruſſiſchen Offizier, der ſich der revolu⸗ 
tionären Bewegung angeſchloſſen hat, gezeigt wor⸗ 
den. Derſelbe enthält ausführlich einige perſön⸗ 
liche Erinnerungen an Lieutenant Sonkhanow, der 
erſchoſſen wurde, weil er die Mine angelegt hatte, 
die, von einem Milchladen auslaufend, dazu be⸗ 
ſtimmt war, Alexander II. in die Luft zu ſpren⸗ 
gen. Sonkhanow hatte oft behauptet, daß er 
300 Offiziere kenne, auf die er im Falle einer 
revolutionären Erhebung rechnen könne. Ich habe 
vor mir eine Liſte von 111 Offizieren, die in der 
revolutionären Bewegung kompromittirt und inner- 
halb der letzten drei Jahre verhaftet worden ſind; 
aber dies iſt eine unvollſtändige, und die Ge⸗ 
ſammtzahl der Verhaftungen beziffert ſich zweifel⸗ 
los auf wenigſtens 200. Man könnte erwarten, 
daß eine Armee mit etwa 200 ihrer Dffiziere 
hinter Schloß und Riegel wegen Hochverrathes 
einem fremden Feinde nur eine ſchwache Front 
bieten dürfte. Thatſächlich iſt indeß wahrſcheinlich, 
daß ſelbſt die revolutionär gefinnten Offiziere, die 
noch un verdächtig und in Freiheit find, ſich tapfer 
gegen den fremden Feind ſchlagen werden. Wenn 
aber der Krieg ungünſtig ausfallen und innere 
Verlegenheiten verurſachen ſollte, dann würden ſie 
ſicherlich ihre Degen gegen die Regierung wenden. 
Es würde daher wahrſcheinlich für England ge- 
nügen, einen oder zwel durchſchlagende Erfolge zu 
erzielen, um einen Aufſtand in Rußland zu Wege 
zu bringen, an dem ſich Theile der Armee betbei- 
ligen würden. Es iſt bekannt, daß, wenn der 
Zar in neuerer Zeit vor ſeinen Truppen erſchien, 
fein Empfang ein lauer geweſen iſt. Die Lebens- 
weiſe des Kaiſers, welche ſeine Geſellſchaft auf 
enen oder zwei zuverläſſige Vertraute beſchränkt, und 
die augenſcheinliche Furcht, mit der er in der 
Oeffentlichkeit erſcheint, ſind nicht dazu angethan, 
ihn bei der Armee beliebt zu machen. Anderer- 
ſeits dürfte die Nothwendigkeit, fein Preſtige wie- 
derherzuſtellen, den Kaiſer dazu verleiten, auf den 
Krieg als ein Mittel zur Beſeſtigung ſeiner per- 
ſönlichen Stellung zu blicken, insbeſondere wenn 
er über die entſchieden revolutionäte Natur der 
herrſchenden Unzufriedenheit getäuſcht worden iſt. 
Dieſes iſt z. B. der genaue Wortlaut des Eides, 
den die Offiziere leiſten: „Da ich überzeugt bin, 
daß der Fortſchritt und die Glückſeligkeit des ruſ⸗ 
ſiſchen Volkes nicht ohne einen Staateſtreich jo- 
naler und politiſcher Natur geſichert werden kann 
und einſehend, daß das Programm der Partei des 
„Volkswillens“ fo balo als möglich dieſe ge- 
wünſchte Revolution herbeiführen wird, jo ſchlie ße 
ich mich der gedachten Partei an und erkläre, daß 
ich von nun an mein ganzes Leben der Aufgabe 
widmen will, den gegenwärtigen Zuſtand der 
Dinge umzuſtürzen“. Ungeachtet des Wortlautes 


eee eee eee eee 
ſchloſſen; die Expedition hatte 400 Träger; den 
ührern waren noch weiße Zimmer'eute und Me- 
chantker hinzugetreten, darunter namentlich der 
Zimmermann Bagjlag lein daniſirter Schles⸗ 
wiger), der 1880 mit dem Major v. Mechow den 
Kwango binabgefahren war. Die Expeditton be- 
ſaß ein Stahlboot, welches 10—12 Mann zu 
faſſen vermochte. Der Abmarſch von Malange er- 
folgte am 17. Juli; die Expedition batte ſich in 
kleine Karawanen getheilt, deren jede unter dem 
Befehle von einem oder zwei Weißen ſtand, fie 
ſollten ſich am Kwangofluß, abwärts von Kaſſange, 
wieder zuſammenzufinden. 

Vom Kwango bis zum Kafjai fällt die von 
Wißmann eingeſchlagene Reiſelinte ziemlich zuſam⸗ 
men mit den von Buchner, Schütt und Pogge 
bei ihrer Rückkehr eingeſchlagenen Wegen. Er ge 
langte über Kabambo und Kabokko an den Fluß 
Lutſchiko und ließ den Lieutenant Müller mit 12 
Mann flußabwärts nach Kumbana zu gehen. Die 
Haupt-Erpedition ſelbſt ging in norvöſtlicher Rich⸗ 
tung vor nach Miöne-Tombe am Tſchipakafluß 
Von dort aus hat Wißmann feinen Brief unter 
dem 12. Oktober 1884 geſchrieben. Der Ueber- 
gang von Malange bis zum Kaſſaigebiet, welcher 
drei Monate beanſpruchte, bat ſich ohne große 
Schwierigkeiten vollzogen; man mußte, wie ge⸗ 
wöhnlich, einige Diebftäble beſtraſen, bin und wie⸗ 
der Deſertionen verhindern und unverſchämten 
Forderungen von Eingeborenen-⸗Häupklingen entge- 


dieſes Eides war anfänglich die Handlungsweiſe 
der Offiziere, die ſich der Bewegung anſchloſſen, 
rein theoretiſch. Ihre Arbeit war eine bloße Pro⸗ 


paganda; ihre Erziehung hatte ſie nicht dazu ger 


eignet gemacht, Verſchwörer zu fein. Aber gegen 
1880 begannen ſte die Aktion der ruſſiſchen Revo⸗ 
luttonäre beſſer zu verſtehen, und nahmen bald 
thätigen Antheil an den von den Terroriſten or⸗ 
ganiſirten verſchiedenen Komplotten.“ 6 


— Wie die „Neue Zeitung“ aus zuver- 


läſſiger Quelle erfährt, find nunmehr die Ver⸗ 
handlungen wegen des von Herrn Lüderitz erwor⸗ 
benen Kolonialbeſſtzes in Südweſtafrika ſoweit ge⸗ 


fördert, daß bereits am 4. d. M. der Vertrag 


mit Herrn Lüderitz abgeſchloſſen werden konnte, 
wonach derſelbe alle ſeine Rechte an die Delegir⸗ 
ten eines deutſchen Konſortiums abtritt. Die An- 


käufer beabſichtigen eine landrechtliche Korporation 


mit königlicher Genehmigung zu bilden und glau- 


ben die rechtlichen Schwierigkeiten, welche der An⸗ 2 


wendung dieſer Form auf den vorliegenden Fall 
entgegenſtehen, in Folge der bereitwilligen Unter⸗ 
ſtützung, welche fie bei der königlich preußifchen 
Staatsregierung fanden, überwunden zu haben. 
Das Statut wird in den nächſten Tagen zur aller⸗ 
höchſten Genehmigung eingereicht werden. Es be⸗ 
zeichnet als den Zweck der Korporation die Er- 
werbung, Verwaltung und Nutzbarmachung der 
unter deutſche Schutzherrſchaft geſtellten kolonialen 
Beſigungen in Südweſtafrika. 
Höhe von 14,200,000 M. feſtgeſetzt, wird durch 
Einlagen von je 1000 M. aufgebracht bezw. ein- 
gezahlt und iſt ſowohl ſeitens der Einlegenden wie 
ſeitens der Korporation unkündbar. Die Jahres- 
überſchüſſe gelangen unter den Einlegenden zur 
Vertheilung, ſofern und ſoweit die Staatsregie- 
rung die Genehmigung giebt. 
poration find diejenigen Beſitzer der Einlagen, 


welche die Mitgliedſchaft beantragen, jo wie Per- 


ſonen, welche wegen ihrer Verdienſte und Leiſtun⸗ 
gen um die Intereſſen der Korporation von der 
letzteren dazu ernannt werden. Als Organ fun- 
girt ein aus ivei Mitgliedern beſtehender Vorſtand 
und ein Verwaltungsrath. Bis jetzt find: etwa 
650,000 M. Einlagen geſichert. 

— Der Züricher „Sozialdemokrat“ hatte in 
der litzten Zeit die ſozlaldemokratiſche Fraktion des 
Reichstags wegen ihrer Haltung in der Dampfer- 
Subventionsfrage wiederholt heftig angegriffen. 
Das Blatt muß jetzt eine von der Fraktion unter- 
zeichnete Erklärung abdrucken, welche zur Genüge 
durch folgende Schtußſätze charakteriſirt wird: 

Es iſt Pflicht der Redaktion des „Sozial, 
demokrat“, nie zu vergeſſen, daß das Partetorgan 
unter keinen Umſtänden in Gegnerſchaft zur Frak⸗ 
tion treten darf, welche die moraliſche Verant⸗ 
wortlichkeit für den Inhalt deſſelben trägt. Nicht 
das Blatt iſt ee, welches die Haltung der Frak- 
tion zu beſtimmen, ſondern die Fraktion iſt es, 
welche die Haltung des Blattes zu Fontroliten hat. 


gentreten. Die Expedition ſelbſt befand ſich aber 
in beſter Geſundhett, nur ein einziger Träger war 
geſtorben. 1 

Nach feiner Ankunft am Kaſſat will Lieute⸗ 
nant Wißmann den Fluß bhinabfahren bis zur 


Einmündung des Lulua, welche Stelle als Mittel- 
punkt aller weiteren Schritte dienen ſoll; es ſoll 


mit Lukengo, dem Häuptlinge der Bakuba, ein 
Landkaufvertrag abzeſchloſſen und an dem Ufer 
des Fluſſes eine Station errichtet werden, die 
unter dem Schuße von drei Weißen und einer 
angemeſſenen Anzahl ſchwarzer Soldaten verbleibt. 
Außerdem wird von den Zimmerleuten eine An⸗ 
zahl von Kähnen erbaut werden und auf ihnen 
will Wißmann den ganzen Kaſſai abwärts fahren 
bis zu ſeiner Einmünk ung in den Kongo. Er 
bofft, daß er Anfang April den großen Haupt⸗ 
ſtrom erreichen werde, 

Unter ditſer Vorausſetzung wird alſo die nicht 
unwichtige geographiſche Frage Inneraſrikas gegen⸗ 
wärtig gelöſt ſein. Seit dem Monat Februar 
kreuzt nun einer der Meinen Dampfer, welche die 
Kongo Geſellſchaft auf dem oberen Kongo untere 
galt, zwiſchen den Ründungen des Nuki und des 
Lulemgu, um beim erſten Auftauchen der Expedt⸗ 
tion an einer Tiefer Mündungen ihr zu Hülfe zu 
kommen. . 


Das Kapital, in 


Mitglieder der Kor⸗ 5 


* 


* — es 


Die Fraltion erwartet demgemäß, daß derartige 


Angriffe in Zukunft unterbleiben, und daß die 


Redaktion Alles vermeide, was dem Geiſte obiger 
Erklärung zuwiderläuft. 

Es iſt davon Akt zu nehmen, daß die 
ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichstags ſich 
moraliſch verantwortlich für den Inhalt des 
früher von ihr zuweilen desavouirten Blattes er- 
klärt. 

— Eine Depeſche des franzöſiſchen Geſand⸗ 
ten in China, Patrenotre, beſtätigt, daß China 
die am 3. April in Paris durch den Direktor der 
politiſchen Angelegenheiten im auswärtigen Amte, 
Billot, und durch Campbell, den Agenten des chi⸗ 
neſiſchen Zolldirektors Hart, unterzeichneten Frie⸗ 
denspräliminarien ratifizirt habe. Im Hinblick 
auf den Vertragsbruch, welchen die franzöſiſche 
Regierung ſeiner Zeit der chineſiſchen in Bezug 
auf den Vertrag von Tientſin vorwarf, wird es 
ſich für das neugebildete Kabinet Brifjon- Freycinet 
jedenfalls empfehlen, mit größter Vorſicht zu 
Werke zu gehen. Unſere jüngſte Meldung, daß 
Kriegsmaterial im Werthe von 20 bis 30 Millio- 
nen Mark aus verſchiedenen europäiſchen Häfen 
unterwegs iſt, welches die Chineſen vor den fran- 
zöſiſchen Kriegsſchiffen geborgen wiſſen wollen, 
daß ferner die angeblich für Eiſenbahnbauten und 
die Ausbeutung von chineſiſchen Minen in London 
aufgenommene Anleihe im Betrage von 1½ Mil- 
onen Pfund Sterling in Wirklichkeit zu Kriegs- 
zwecken erfolgt iſt, ſteht im Einklange mit einer 
Londoner Depeſche der „Independance Belge“. 
Das belgiſche Blatt hebt hervor, daß China auf 
die Friedens - Unterhandlungen verzichten werde, 
falls die Blokade des Meerbuſens von Petſchili 
und die Maßregeln, betreffend die Behandlung 
von Reis als Kriegskontrebande nicht aufgehoben 
werden ſollten. Die Cyineſen werden jedenfalls 
ernſthafte Garantien für den Frieden bieten müj- 
ſen, wenn die Anſicht widerlegt werden ſoll, daß 
China nur Zeit gewinnen will, um einer ſeits feine 
Kriegstüchtigkeit und Vertheidigung zu ſtärken, 
andererſeits aber zu bewirken, daß die durch die 
Niederlage von Langſon zu einer energiſchen Aktion 
aufgerüttelten Franzoſen wieder läſſiger würden. 
Die Kämpfe bei Langſon geſtalteten ſich nach den 
jüngſten Meldungen für die franzöſtſchen Expedi⸗ 
tions truppen in der That zu einer Kataſtrophe. 
Selbſt von ofſizieller Seite wird nunmehr zuge- 
ſtanden, daß die Kriegskaſſe der zweiten Brigade 
mit 60,000 Francs am 28. März verſchwunden 
it. Die Franzoſen ſollen ferner eine Anzahl Ge- 
ſchütze „ins Waſſer geworfen“ haben, während 
nach einer anderen Verſion die Chineſen dieſe Ge- 
ſchütze erobert hätten. Der eilige Rückzug des 
Oberſtlieuterants Horbinger geſtattet zugleich den 
Schluß, daß die Chineſen in der That augenhlid- 
lich die Situation in Tonkin weſentlich zu ihren 
Gunſten geftaltet haben, und die Lage der fran- 
zöſiſchen Expedition eine ſehr peinliche iſt. 


Ausland. 


Paris, 6. April. Das Minifterium Briſſon- 
Frepeinet iſt gebildet, die Miniſterkriſis hat alſo 
gerade acht Tage gedauert. Die Bemühungen des 
Herrn von Freycinet und ſodann des Herrn Con- 
ſtans, ein lebensfähiges Kabinet zu Stande zu 
bringen, waren bekanntlich daran geſcheitert, daß 


die zahlreiche Fraktion der republikaniſchen Union 


ſich geweigert hatte, an der Bildung des Kabinets 
Theil zu nehmen, während die äußerſte Linke und 
ein großer Theil der radikalen Linken erklärt hat⸗ 
ten, daß fie dem neuen Miniſterium ihre Unter- 
ſtützung verſagen würden, falls einer der Miniſter 
Verry's ein Portefeuille erhielte, oder falls das 
Miniſterium des Innern einem Mitgliede der re- 
publikaniſchen Union übertragen würde. Ange⸗ 
ſichts dieſer vergeblichen Bemühungen mußte ſich 
ſchließlich der Präſident der Deputirtenkammer, 
Herr Henri Briſſon, zu dem ſchweren Schritte ent⸗ 
ſchließen, ſeine ſo angenehme und unverantwort- 
liche Stellung aufzugeben und die Bildung des 
Kabinets zu übernehmen. Daß Herrn Briſſon 
dieſer Entſchluß ſchwer geworden iſt, muß begreif⸗ 
lich erſcheinen. Er hatte bis jetzt hoffen dürfen, 
ſeinen Poſten, auf dem er ſich nicht kompromitti⸗ 
ren und nicht „verbrauchen“ kann, bis zu den 
Neuwahlen zu bewahren, und hatte auch alle 
Ausſicht, von der Majorität der nächſten Kammer 
wieder zum Präfidenten gewählt zu werden. Wenn 
ihn die Neuwahl des Präſidenten der Republik 
im Januar 1886 in dieſer Stellung gefunden 
hätte, wäre ziemlich gewiß die Wahl der Kammern 
auf Herrn Briſſon gefallen, und der ehemalige 
Redakteur des „Temps“ wäre Präſident der fran- 
zöſiſchen Republik, Chef der exekutiven Gewalt 
dieſer großen Nation geworden. 

Jetzt muß Herr Briſſon zuvörderſt ſich als 
geſchickter und als glücklicher Staatsmann bewäh⸗ 
ren, muß unter ſchwierigen und äußerſt verwickel⸗ 
ten Verhältniſſen die obere und verantwortliche 
Leitung der Geſchäfte übernehmen und muß ris⸗ 
Hiren, daß er fich, wie viele Andere vor ihm, als 
ungeſchickt oder als „ohne Glück“ erweiſt, daß er 
ſein Preſtige einbüßt, und daß ſeine Ausſichten, 
PP Elyſee-Palaſt einzuziehen, dadurch verloren 
geben. 


EEE SCHEITERTE 


früheren Jahren während einer geraumen Zeit 
mit dem jetzigen Konſeil-Präſidenten täglich 
verkehrt habe. Herr Briſſon war ein talentvoller, 
arbeitſamer, ungewöhnlich unterrichteter Advokat und 
Publiziſt, der ſchon damals als ein Ehrenmann im 
vollſten Sinne des Wortes die allgemeinſte Ach⸗ 
tung genoß (wie ſich denn auch bis jetzt noch 
niemals die Verleumdung an ihn gewagt hat), 
aber er beſaß im höchſten Grade eine Eigenſchaft, 
die namentlich hier zu Lande dem Staatsmanne 
nur im beſchränkten Maße eigen ſein darf; er 
war, um mich eines landläufigen Ausdruckes zu 
bedienen, ein „Prinzipienreſter“, ein Menſch, der 
ſtets auf ſeiner einmal ausgeſprochenen Anſicht mit 
einer Hartnäckigkeit beſtand, die oft in Eigenſinn 
ausartete und gegen alle noch jo ſtichhaltige Ein ⸗ 
wendungen taub blieb. Nach Allem, was ich in 
den letzten Jahren von Herrn Briſſon gehört und 
geſehen habe, ſcheint es nicht, daß er ſich in die⸗ 
ſer Beziehung ſehr verändert hat, aber es iſt ja 
immerhin möglich, daß „die Ausübung der Ge- 
walt“, die er jetzt zum erſten Male übernimmt, 
die Wirkung haben wird, daß ſich der unbeugſame 
Politiker zu einem geſchmeidigen Staatsmann ge- 
ſtaltet. 

Das Miniſterium kann (ſo lange wie es 
dauert) in dieſem Augenblicke ſicher auf die Ma⸗ 
jorität der Kammer zählen, wie die folgenden 
Ziffern beweiſen: Die Zahl der Deputirten be- 
trägt augenblicklich 523. Von dieſen gehören 91 
der Rechten an (Bonapartiſten und Ropaliſten), 
432 den verſchiedenen republikaniſchen Fraktionen 
an. Die republikaniſche Majorität, welche ſeil 
zwei Jahren das Miniſterium Ferry unterſtützte, 
befiand aus den Fraktionen der republikaniſchen 
Union und der demokratiſchen Union und zählte 
am Sonnabend, den 29. März, noch 273 Mit- 
glieder, während an dieſem Tage 136 Republi- 
kaner gemeinſam mit den 91 von der Rechten ge⸗ 
gen das Miniſterium ſtimmten. Zwei Tage ſpä⸗ 
ter, am letzten Montag, ſtimmten 220 Republi⸗ 
kaner gegen das Kabinet, 62 enthielten ſich der 
Abſtimmung und nur 149 waren Herrn Jules 
Ferry treu geblieben. Daraus folgt aber, daß 
das Minifterium Briſſon zuvörderſt auf die 220 
Deputirten (worunter allerdings etwa 30 Unſichere 
von der äußerſten Linken) rechnen kann, welche 
am Montag Herrn Jules Ferry geſlürzt haben 
und ſodann auch auf den größten Theil derjeni⸗ 
gen, welche ſich der Abſtimmung enthielten. Aber 
auch die 149 Getreuen werden gezwungen ſein, 
ſich der Majorität anzuſchließen, da ſie ſonſt 
durchaus iſolirt und einflußlos bleiben würden, jo 
daß wenigſtens in der erſten Zeit das neue Mi- 
niſterium über eine „nie dageweſene“ Majorität 
gebieten wird. Um das zu verſichern, braucht 
man das „Programm“ des Herrn Briſſon nicht 
abzuwarten; daſſelbe wird ſchwerlich etwas Uner- 
warteied enthalten. (Nat. Ztg.) 


Stettiner Nachrichten. 


Stettin, 9. April. Das uns vorliegende 
Oſter⸗Programm des Marienſtifts-Gymnaſiums 
bringt den zweiten Theil einer Abhandlung des 
Oberlehrers Dr. Ernſt Schmolling „Ueber 
den Gebrauch einiger Pronomina auf attiſchen In- 
ſchriften“ und „Schulnachrichten“ vom Direktor 
r. Weider Letzteren entnehmen wir, daß 
am Anfang des Schuljahres 1884 —85 der Be- 
ſtand an Schülern 170 und am Anfang des 
Winterſemeſters 174 betrug. Das Zeugniß für 
den einjährigen Militärdienſt erhielten zu Oſtern 
14 und zu Michaelis 11 Schüler, von denen im 
Ganzen 6 zu einem praktiſchen Beruf abgingen. 

— Zum Schutze der Geſundheit in Schulen 
werden unabläſſig Anordnungen getroffen. Nach 
dem neuere Forſchungen feſtgeſtellt haben, daß 
Pilzbildungen an den Wänden geſchloſſener Räume, 
fowie die von denſelben aus ſich verbreitenden 
Pilzſporen als die Urſachen verſchledener Krank- 
beiten anzuſehen find, welche namentlich durch die 
Schulſtuben Verbreitung finden, tft die Beſtimm ung 
nothwendig erachtet worden, daß alljährlich min- 


deſtens einmal Decken und Wände der Schulzim- | 


mer gründlich gereinigt und ſobald dies geſchehen, 
mit neuem Anſtrich verſehen werden. Um die 
Luft der Schulſtuben vom Staube beſſer frei hal- 
ten zu können, iſt es erwünſcht, die Dielung der 
Fußböden mit einem zweimaligen Anſtrich heißen 
Firniſſes zu verſehen und die Dielen, wenn fie 
nicht ganz feſt liegen, gehörig zu befeſtigen und 
Oeffnungen zu verkitten. Von der größten Wich⸗ 
tigkeit bleibt der Regierungs verordnung zu Folge 
aber für alle Schulen, wenn fie nicht der Entſte⸗ 
hung und Verbreitung anſteckender Krankheiten 
Vorſchub leiſten wollen, das regelmäßige Lüften 
durch Oeffnen der Thüren und Fenſter, und außer ⸗ 
dem muß im Winter wie im Sommer eine be- 
ſtändige Lufterneuerung durch einfache Klappſchei⸗ 
ben u. ſ. w. ſtattfinden. Bei dem Oeffnen der 
Thüren und Fenſter iſt aber das Eintreten der 
Zugluft unbedingt zu vermeiden. 

— Ueber zwanzig Lehrer, welche vor fünf- 
undzwanzig Jahren das Stettiner Seminar ver- 
ließen und jetzt in der Provinz Pommern und 
darüber hinaus verſtreut ſind, hatten ſich, wie die 
„N. St. Z.“ mittheilt, am Dienſtag zum Jubi⸗ 
läum und zu einem fröhlichen Wiederſehen hier⸗ 
ſelbſt zuſammengefunden. Nachdem im neuen 
Rathskeller die Begrüßung ſtattgefunden, unter⸗ 
nal men die Herren eine gemeinſame Ausfahrt nach 
Gotzlow und vereinigten ſich am Abend zu einer 
Feier im Neupert'ſchen Lokale (Pölitzerſtraße). 
Herzerhebend war die Freude des Wiederſehens 
der Herren, die ſich ſeit einem Vierteljahrhundert 
nicht mehr von Angeſicht zu Angeſicht geſehen 
hatten und die ſich in den meiſten Fällen nicht 
einmal wieder erkannten. Die veranſtaltete Feier 


war daher ebenſo ernſt wie heiter. Von hieſigen 
Lehrern waren vier bei derſelben betheiligt. 

— Bei dem heute, Donnerſtag, in Wolff's 
Saal ſtattfindenden Jancovius- Konzert 
wirkt die Violin⸗Virtuoſin Frl. Lilly Dol⸗ 
gorouky mit. Am Freitag Abend veranſtaltet 
Letztere in Gemeinſchaft mit der Salon⸗Künſtlerin 
Martha Pascalini in demſelben Saale 
eine Soitee und machen wir auch an dieſer Stelle 
darauf aufmerkſam. 

Am Dienſtag Nachmittag ſtießen bei 
Frauendorf die Dampfer „Pölitz“ und „Sala- 
mander“, welche beide auf der Fahrt nach Pölitz 
begriffen waren, zuſammen. Der „Salamander“ 
fuhr mit dem Vorderſteven in das Heck des „Pö⸗ 
ig" und verurſachte an letzterem Dampfer nicht 
unbedeutenden Schaden. Der Grund des Anren- 
nens iſt darin zu ſuchen, daß ſich nach Angabe 
des Kapt. Blödorn vom Dampfer „Pölitz“ in die 
Schraube des „Salamander“ ſchon vor der Ab- 


fahrt von Stettin ein Tau verſchlungen hatte, in 


Folge deſſen die Maſchine, nachdem dieſelbe ge- 
ſtoppt hatte, nicht rückwärts anſchlagen wollte. 


Kuuſt und Literatur. 


Theater für heuie. Stadttheater: 
„Margarethe“. 


Vermiſchte Nachrichten. 

Elberfeld, 5. April. Zum Bismard- 
Jubiläum erläßt Dr. Windthorſt folgende Bekannt⸗ 
machung: „Zehn Mark, welche mir geſtern auf 
telegraphiſche Anweiſung aus Löhne in Weſtfalen 
eingezahlt ſind und in Betreff deren ich ſpäter 
von demſelben Abſender nachſtehendes Telegramm 
erhielt: „Verehrer Ew. Exzellenz bitten Sie, auf 
das Wohl des Reichskanzlers zum Frühſchoppen 
ein Glas Selt zu trinken. Im Auftrage: Kuckuk.“ 
habe ich dem Fonds für den Neubau einer zwei⸗ 
ten katholiſchen Kirche in Hannover überwieſen 
und bitte um mehreres. Hannover, den 1. April 
1885. (gez.) Dr. Windtyorſt.“ 

— (Tod in Folge einer Morphium-Injek⸗ 
tion.) Man ſchreibt aus Iglau: „Die 20jährige 
Tochter der hier allgemein geachteten Familie Hir- 
ſchenhauſer erhielt zur Linderung ihres heftigen 
Zahnſchmerzes vom Haus arzte eine Morphium 
Injektion Das Mädchen verfiel in eine kurz an⸗ 
dauernde Ohnmacht. welcher eine zweite folgte, 
aus der es trotz aller Gegenmittel nicht mehr er- 
wachte. Dieſer Unglücksfall dürfte auch weitere 
Kreiſe intereſſiren, da die ſonſt harmloſen Mor- 
phium-Injektionen von den Aerzten ſehr häufig 
angeordnet werden.“ 

— Einen eigenartigen Glückwunſch hat der 
Kanzler von den Lehrern der Kreisſchulinſpeklion 
Lüdenscheid telegraphiſch erhalten; das Te- 
legramm lautet: „Fürſt Bismarck, Berlin. Si⸗ 
rach 10, Vers 5. Die Kreisſchulinſpektion Lüden⸗ 
ſcheid.“ Die Worte jener Stelle aber lauten: „Es 
ſteht in Gottes Hän en, daß es einem Regen- 
ten gerathe, derſelbige giebt ihm einen löblichen 
Kanzler.“ 

— Wie die jüngſten Hohenzollern eine Bis- 
marckeiche pflanzten, hat ein alter Invalide der 
„Kr.-Z.“ wie folgt verrathen. „Ich hatte das 
große Glück, jo ſchreibt der rüſtige Veteran, ge- 
ſtern Nachmittag als einſamer Spazlergänger im 
königlichen „Neuen Garten“ Folgendes zu erleben 
und — natürlich aus beſcheldenſter Ferne — zu 
ſehen: Prinz und Prinzeſſin Wilhelm ſtanden, 
umgeben von ihren drei Söhnen, auf dem Spiel- 
platz der Kinder und ließen durch die Kinder eine 
„Bismarck Eiche“ pflanzen. Die kleinen Prinzen 
führten ſelbſt Karren und Spaten und kleine Gleß⸗ 
kannen. Eltern und Kinder füllten das Pflanz⸗ 
loch der wohl 12 Fuß hohen Eiche. Eine Tafel 
wird die Namen der Eiche und der drei Knaben 
aufbewahren. Das geſchah in aller Stille; nur 
der Schreiber dieſes, ein alter Invalide von 77 
Jahren, ſtand von ferne, Thränen im Auge und 
das Gebet auf dem Herzen: „Gott ſchütze dies 
Haus und ſegne es!“ 

— (Beim Photographen.) Marie Kreipl, 
ein Stubenmädchen, ließ ſich in der Leopoldſtadt 
(Wien) photographiren. Ihr Herzallerliebſter, eine 
militäriſche Standesperſon vom Feldwebel abwärts, 
hatte es ſo verlangt. Als ſie hochklopfenden Her⸗ 
zens ihr Konterfei den Genoſſinnen im Hauſe 
herumzeigte, da ging ein Schrei der Entrüſtung 
durch die ſämmtlichen Küchenheerde; die Genoſſin ⸗ 
nen behaupteten, daß noch niemals ein Photograph 
jeine Kunſt in verwerflicherer Weiſe zur Ausfüh- 
rung gebracht habe, wie in dieſem Falle. Man 
redete der Marie Kreipl zu, den Photographen zu 
verklagen. Derſelbe erklärte vor dem Richter: 
„die Bilder ſind verhältnißmäßig ſehr gelungen, 
ja, ſie ſind für dieſen Preis geradezu vorzüglich. 
Ich bitte, zu bedenken, daß man um zwei Gul⸗ 
den kein Kunſtwerk liefern kann.“ Der als Sach- 
verſtändige vorgeladene Hof-Photograph Stod. 
mann gab an, daß die Matrize der Aufnahme 
nicht ſcharf genug ausgeprägt ſei. „Sie werden 
nun, Herr Sachverſtändiger, über das, was Sie 
bier ausgeſagt haben, einen Eid ſchwören“, ſagte 
der Richter. — Herr St. beſchwor den Richter, 
ihm den Eid zu erlaſſen; es ſei ihm die Able⸗ 
gung eines Eides wegen einer ſolchen Kleinigkeit 
ſehr unangenehm. — „Ich kann Ihnen aber den 
Eid nicht erlaſſen“, ſagte der Richter. — „Ich 
wüßte einen Ausweg“, rief plötzlich frohlockend 
Herr St. „Ich erkläre mich bereit, der Klägerin 
ein halbes Dutzend feiner Photographien umſonſt 
zu liefern, nur daß ich nicht ſchwören muß!“ — 
„Sind die Parteien einverſtanden?“ fragte der 
Richter. — „Ich bin ganz klicklich!“ hauchte Ma- 
rie Kreipl. „Kiß die Hand!“ „Bravo, 
Bravo!“ lärmte das Auditorium. Damit iſt dieſe 
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ſchwierige Affaire zur allgemeinen Zufriedenheit 
gelöſt. Marie Kreipl hat ſich auch bereits photo⸗ 
graphiren laſſen und, welches Glück! — beim 
Hof⸗- Photographen! 

— Ein wahrhaft ſchreckliches Feuer 
feft haben auf der England gehörigen Inſel 
Sankt Mauritlus vor einiger Zelt die dort woh⸗ 
nenden Hindus unter Oberleitung des Brahminen 
Sinatam-Bu in der Nähe feiner Behauſung ge⸗ 
feiert. Daſſelbe fand auf der Terte-Rouge (auf 
der Inſel herrſcht das Franzöſiſche vor, da fie 
früher zu Frankreich gehörte) genannten Ebene 
ſtatt, in deren Hintergrund ſich die Pagode er- 
hebt. Hier befindet ſich das Götzenbild Siva's in 
Lebensgröße aus geſirnißtem Holze angefertigt. 
Das Bild iſt mit reichen Gewändern angethan. 
Der Kopf trägt eine hohe dreifaltige Mütze, die 
rothen Lippen öffnen ſich lächelnd und der Schnurr⸗ 
bart iſt nach oben gedreht. Die Augen ſcheinen 
mit Verachtung die dicke Schlange zu betrachten, 
welche ſich um den linken Arm windet. Vor die⸗ 
ſer Pagode brennt ein ungeheurer Scheiterhaufen 
ſeit 24 Stunden. Nachdem alle die einleitenden 
Zeremonien beendet ſind, werden alle noch nicht 
verkohlten Holzſtücke herausgezogen, die verblei- 
bende rothe Gluth wird mittels Haken etwas ge⸗ 
ordnet und auseinandergezogen, ſo daß eine Fläche 
von ſechs Metern Länge und vier Metern Breite 
entſteht, die mit einer 25 Zentimeter hohen Schicht 
glühender Kohlen bedeckt iſt Dieſe Arbeiten ver- 
richten die Helden des Feſtes: etliche Brahminen⸗ 
jünger, welche um die Ehre gebeten haben, dem 
Götzenbild entgegengehen zu dürfen. Sie ſollen 
dieſen fürchterlichen Feuerteppich mit bloßen Füßen 
überſchreiten, um Siva die Blumenkörbe darzu- 
bringen, welche ſie auf den Köpfen tragen. Wenn 
einer von ihnen dabei ſtrauchelt und fällt, ſo 
bleibt er ſeinem Schickſal überlaſſen, Niemand darf 
ihm zu Hülfe eilen. Die Menge, welche dem 


Feſt beiwohnt, laßt ibn ruhlg verbrennen, denn 


ſein Straucheln und Fallen wird als Beweis an- 
geſehen, daß Brahma ibm ſeine Sünden nicht ver⸗ 
geben hat. Jedoch kein Einziger lam diesmal 
zum Fallen. Die Einen gingen laufenden Schrit⸗ 
tes über den Feuerteppich und warfen ſich jen⸗ 
ſeits deſſelben in das dort eigens dazu hergeſtellte 
Waſſerbecken, die Anderen ſchritten langſam, als 
wenn fle über einen Raſenplatz gingen. Und da⸗ 
bei ſtieben bei jedem Schritt die Funken und glü- 
henden Kohlenſtücke nach allen Seiten auf. Sie 
bielten dabei ganz ruhig mit den Händen die 
Blumenkörbe auf ihren Köpfen, ließen keinen Laut 
bören. Erſt als die Kohlengluth überſchritten und 
fie die Füße ins Waſſer ſetzten, ſtießen fie herz⸗ 
zerreißende Töne aus, krümmten und wanden 
fürchterlich alle Glieder vor Schmerz. Die zabl- 
reichen Hindus, welche dem Feſt zuſchauten, blie⸗ 
ben ruhig und kalt; ſie ſchienen mehr in Andacht 
verſunken, als voller Spannung auf den Ausgang 
dieſer ſchrecklichen Beuerqualen. f 
ſich denſelben unterziehen, müſſen froh fein, wenn 
ſie bald danach ſterben. Denn Füße und Beine 
ſind ſo verbrannt, daß eine Heilung ſelten eintritt 
und dann iſt der Ueberlebende ein ſchrecklich zu- 
gerichteter Krüppel. > 

— (Sellerie und Rheumatismus.) Von ver- 
ſchiedenen ärztlichen Seiten werden neuerdings die 
Knollen der Sellerie als ein vorzü zlich wirkendes 
Mittel gegen Rheumarismusleiden angewandt und 
empfohlen. Man ſchneidet die Knollen entweder 
in Stücke, kocht ſie in Waſſer durch und giebt 
die Brühe dem Patienten häufig zu trinken oder 
der letztere genießt die Brühe der in friſcher Milch 
mit einem Zuſatze von etwas Mehl und Muskat⸗ 
nuß gekochten Knollen warm mit geröſtetem Brod 
dazu. 
Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bielefeld, 8. April. Der Belagerungszuſtand 
iſt heute wieder aufgehoben worden. 

Aachen 8. April. Der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin von Defterreih find auf ihrer 
Reiſe nach Brüſſel beute hier eingetroffen und 
nach kurzem Aufenthalte weitergereiſt. Der öfler- 
reichiſche Geſandte in Brüſſel, Graf Chotek, war 
dem Kronprinzenpaare bis hierher entpegengereiſt. 

Prag, 7. April. Der Kronprinz und die 
Kronprinzeſſin ſind heute Nachmittag, nach einer 
Beſichtigung des Rudolphinu mo, mit dem Prinzen 
Philipp von Koburg und deſſen ftahlin unter 
enthuſiaſtiſchen Kundgebungen de Bevölkerung 
nach Brüſſel abgereift. 

Butareft, 8. April. Der König und die 
Königin von Schweden wurden heute von dem 
König und der Königin bis Giurgewo begleitet, 
von wo dieſelben um 9 Uhr Morgens nach Kon- 
ſtantinopel weiterreiſten. Die neueſten Nachrich⸗ 
ten über das Befinden des in Konſtantinopel 
erkrankten Prinzen Karl von Schweden lauten 
beſſer. 

5 Rawul⸗Pindi 8. April. Heute Vormittag 
hielt der Emir von Afghaniſtan einen feierlichen 
Dubar ab. Der Emir, neben deſſen Throne der 
Vizekönig Lord Dufferin zur Rechten, der Her⸗ 
zog von Connaught zur Linken Platz genommen 
hatten, hielt dabei eine Rede, in welcher er ſei⸗ 
ner Dankbarkeit und Ergebenhelt für die Köni⸗ 
gin, für den Vizekönig und für England Aus- 
druck gab. 

Mexiko, 7. April. Präſident Porfirio Diaz 
hat den Juſtizminiſter Baranda beauftragt, in 
den unter den mittelamerikaniſchen Republiken 
beſtehenden Differenzen die Vermittelung zu über 


nehmen. 


Briefkasten. 
M. H. Bitte ſich zur Auskunftserthellung 
Vormittags in unſere Redaktion zu bemühen. 


f 


